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Die  larbige  Tafel,  die  von  der  Archaeologischen  Gesellschaft  als  Festgabe  für  dea 
diesjährigen  Winckelmannstag  vorgelegt  wird,  bringt  die  Abbildung  einer  durch  Schön- 
heit und  seltenen  Reichtum  des  Farbeuschmucks  ausgezeichneten  attischen  Thonlekythos 
aus  dem  Antiquarium  der  Königlichen  Museen  zu  Berlin.  Ihr  eine  Empfehlung  mit  auf 
den  Weg  zu  geben  ist  unnötig,  es  ist  ihr  Empfehlung  genug,  dass  sie  aus  der  be- 
währten Kunstanstalt  von  R.  Steinbock  in  Berlin  hervorgegangen  ist.  Wol  aber  bedarf 
€s  einiger  erklärender  Worte  über  die  Ausführung. 

Eine  Abbildung  kann  ein  Kunstwerk  nicht  ersetzen.  Sie  kann  niemals  einen 
vollkommenen,  aber  sie  soll  einen  richtigen  Eindruck  des  Originals  geben.  Dies  zu  er- 
reichen ist  sehr  schwierig,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  farbiges  Original  farbig  nach- 
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zubiklen,  und  die  Scliwiciigkcit  steigert  sich  noch,  wenn  die  Farbentöne  der  Malerei 
nicht  gleichmässig  in  voller  ursprünglicher  Reinheit  erhalten  sind.  In  diesem  Falle  wird 
eine  "Wiedergabe,  die  von  den  Beschädigungen  absieht  und  das  Verletzte  herzustellen 
sucht,  den  richtigen  Eindruck  last  immer  verfehlen,  ebenso  kann  aber  ein  gewissenhaftes 
Facsimiliren  bis  in  jedes  Detail  auch  der  Erhaltung  hinein  an  dem  Ziele  vorbeiführen, 
und  diese  Gefahr  ist  um  so  grösser,  je  mehr  die  Verletzungen  in  dem  Eindruck  des  Bildes 
mitsprechen.  Die  Lekythos,  deren  Darstellung  unsere  Tafel  wiedergiebt,  iiat  sehr  starken 
Schaden  gelitten.  Die  Risse  und  Fugen  der  vielen  Scherben,  aus  denen  die  Vase  zu- 
sammengesetzt ist,  überspinnen  die  Biidtlächc  wie  ein  dunkles  Netz.  Die  Scherben  sind 
bestossen,  au.sgesplittert,  sie  haben  durch  Verwitterung  und  Brand  sehr  ungleich  ge- 
litten. Diese  Schäden  sind  in  der  Reproduction  berücksichtigt,  aber  es  ist,  soweit  es 
ohne  Gefahr  für  die  Treue  der  Wiedergabe  geschehen  konnte,  von  einem  peinlichen 
Nachbilden  jedes  Fleckens,  jeder  Zufälligkeit,  wie  es  Benndorf,  Griechische  und  Sicilische 
Vasenbilder  S.  65  gefordert  hatte,  abgesehen.  Das  schien  in  diesem  Falle  nicht  nur 
ratsam,  sondern  notwendig,  weil  die  Abbildung  durch  das  Einzeichnen  jeder  nur 
störenden  Einzelheit  an  Charakter  verloren  haben,  weil  sie  zu  unruhig,  einiges  sogar 
unverständlich  geworden  sein  würde.  Die  Tafel  ist  mit  Benutzung  eines  vor  Jahren 
angefertigten  van  Geldernschcn  Aquarells  hergestellt.  Dieses  Aquarell,  mit  hingebender 
Sorgfalt  gearbeitet,  giebt  das  Bild  restaurirt.  Es  empfahl  sich  daher  nicht  zur  unmittel- 
baren "Wiedergabe,  sondern  konnte  nur  als  erste  Vorlage  dienen.  Die  weitgehenden 
Aeuderungen,  die  nötig  waren,  hat  Herr  Neser,  dessen  kunstfertiger  Hand  die  Herstellung 
der  Tafel  verdankt  wird,  vor  dem  Original  auf  dem  Stein  ausgeführt.  Dabei  sind  manche 
feinere  Einzelheiten,  wie  das  Muster  der  Klinendecke  und  der  volle  Bart  des  Jlannes 
hinter  der  Kline  überhaupt  erst  wieder  entdeckt  worden. 

Die  Vase  ist  zusammen  mit  einer  in  Grösse,  Decoration  und  Technik  der  Farbeu- 
behandlung  völlig  entsprechenden  Lekythos  (n.  268.Ö),  von  der  S.  10  die  Mitte  des  Bildes 
verkleinert  und  S.  3  die  obere  Hälfte  einer  der  Figuren  in  Oiiginalgrösse  wiedergegeben 
ist,  in  Alopeke  bei  Athen  gefunden  und  im  Jahre  1872  für  das  Antiquarium  erworben. 
Sie  ist  unter  n.  2684  im  Cataloge  der  Vasensammlung  kurz  beschrieben.  Die  Abbildung 
auf  S.  5  giebt  eine  Gesammtansicht  des  Gefässes.  Sowol  die  Grösse  (die  Höhe  der  Vase 
beträgt  0,68  m.,  die  Höhe  der  auf  der  Tafel  in  c.  V,  Grösse  wiedergegebenen  Bildiläche 
0,27  m.)  wie  der  über  alle  Teile  iiis  auf  den  schmalen  unteren  Rand  des  Fusses  gleich- 
mässig sich  erstreckende  weisse  Ueberzug  machen  die  Vase  den  marmornen  Lekythen 
ähnlich.  Es  ist  wol  unzweifelhaft,  dass  der  Verfertiger  beabsichtigt  hat,  mit  dem  geringeren 
Materiale  eine  diesen  kostbareren  Gefässen  nahe  kommende  AVirkung  hervorzubringen. 
Form,  Ornament  und  Bild,  Alles  ist  in  grossem  Stile  gehalten.  Nicht  die  üblichen  Pal- 
metten schmücken  die  flach  ansteigende  Schulter,  sondern  oben  und  unten  ein  einreihiger 


Kranz   von    breit  nebeneinandergestellten    lanzettförmigen  Blättern    von    violetter  Farbe, 

die  sicii  ebenso  an  der  Mündung  wiederholen.    Grosse  Rauten,  auch  diese  violett  gemalt, 

sind    dem   Henkel    gegenüber    auf   den    Hals   aufgemalt. 

Das  Bild  ist  ohne  alle  decorativo  Umrahmung  gelassen 

und  dadurch  in  seiner  Wirkung  gesteigert.    Eine  violette 

Linie  grenzt  es  nach  oljcn,  ein  breiterer  mit  gelbbrauner 

Farbe  gemalter  Streifen  nach  unten  hin  ali. 

Die  Entwickehing  innerhalb  der  Gattung  der 
polychromen  Grabgefässe,  wie  sie  Curtius  in  seiner  Dar- 
legung der  Geschichte  dieses  Zweiges  attischer  Keramik 
unlängst  geschildert  hat'),  hat  sich  rasch  vollzogen.  Aus 
ilen  kleinen  Fläschchen,  die  mau  in  der  älteren  Zeit 
dem  Toten  mitgab,  sind  schon  zu  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  grosse  Prachtgefässe  geworden.  Und  war 
anfangs  das  Bild  bescheiden,  wie  das  Gefäss  selbst,  das 
es  wie  ein  duftiges  Ornament  schmückte,  so  wurde  die 
Darstellung  mit  der  Zeit  immer  bedeutender,  in  der 
Form  und  ebenso  dem  inneren  Gehalte  nach.  Auf  der 
Lekythos,  deren  Besprechung  diese  Zeilen  gewidmet  sind, 
hat  das  Bild  kaum  noch  etwas  von  dem  Charakter  einer 
decorativen  Zutat,  sondern  fesselt  den  Blick  wie  ein 
selbständiges  Gemälde. 

Es  ist  die  feierliche  Handlung  der  Prothesis 
geschildert.  Der  Verstorbene,  ein  eben  zum  Jüngling 
herangereifter  Knabe,  liegt  auf  der  Kline  aufgebahrt. 
Alles  ist,  wie  es  die  Sitte  vorschrieb,  verrichtet:  der 
Leichnam  in  reine  Gewänder  gehüllt,  das  Lager  mit 
Blättern  geschmückt,  das  Salbfläschchen  unter  die  Bahre 

gestellt.  Nur  das  Haupt  des  Toten  ist  noch  unbekränzt.  Aber  ein  Mädchen  ist  schon 
in  das  Gemach  getreten  —  die  Leiche  wurde  mit  den  Füssen  nach  der  Tür  hin  gebettet, 
von  dort  naht  das  Mädchen  —  sie  bringt  in  einem  Korbe,  wie  man  annehmen  darf, 
Binden  und  Kränze,  um  dem  Verstorbenen  den  letzten  Schmuck  anzulegen.  Bevor 
dieses  noch  geschehen  ist,  haben  die  nächsten  Angehörigen,  Vater  und  Mutter,  bereits 
die  Totenklage  begonnen.  Sie  beugen  sich  zu  der  Bahre  nieder,  fassen  mit  den  Händen 
das  Haupt  des  Geschiedenen,  versenken  sich  mit  traurigem  Blick  in  die  starreu  Züge. 
Leidenschaftlich  ist  die  Bewegung  der  Mutter,  die  sich  ganz  über  die  Bahre  hinüberbeugt, 
gehaltener  die  des  Vaters,    der   hinter  dem   Bett   zu  Häupten   des  Knaben  steht,    eine 
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schöne  würdige  Erscheinung,  mit  schon  ergrautem  Haar  und  Bart,   den  starken  Körper 
in  einen  weiten  Mantel  gehüllt,  auf  den  Krückstock  gestützt.     Durch  das  Trauergemach 

schwebt  das  Schattenbild  einer  Psyche  ■) 
hin.  Sie  umflattert  an  der  Klage  teilneh- 
mend die  Bahre.  Ihre  Gestalt  wird  jetzt 
zum  Teil  von  der  breiten  Binde  verdeckt, 
die  an  der  Wand  aufgehängt  ist. 

Das  Lager  für  den  Toten  ist  un- 
gewöhnlich hoch  hergerichtet.  In  den 
sonstigen  Bildern  der  Prothesis  steht  die 
Kiine  unverhüllt  und  der  eingehüllte  Tote 
liegt  unmittelbar  auf  der  Kline  oder  auf 
einem  untergebreiteten  dünnen  Polster 
oder  einer  Matraze ').  Wenn  die  Kline, 
wie  sie  meist  dargestellt  ist,  kunstvoll  ge- 
arbeitet war,  so  mag  sie  auch  in  Wirk- 
lichkeit unvcrluillt  geblieben  sein.  Hier 
ist  es  offenbar  nur  ein  einfaches  ganz 
schmuckloses  Gestell  gewesen,  dessen  man 
sich  für  die  Totenfeier  bedient  hat.  Man 
hat  das  Gestell  mit  einer  violetten,  blauumsäumten,  mit  Rosetten  gemusterten  Decke  be- 
hängt, die  rechts  und  links  von  den  Pfosten  in  breitem  Ueberschlag  herüberfällt  und  auch 
die  Beine  der  Kline  bis  unten  hin,  wo  sie  auf  einem  einfachen  quaderförmigen  Unter- 
satz*) aufstehen,  völlig  verdeckt.  Auf  der  Kline  steht  ein  hoher  kastenartiger  Aufsatz  von 
weisser  Farbe,  bekränzt  und  oben  mit  einem  am  Saum  ausgezackten  dunkelgrauen  Teppich 
belegt,  der  nicht  ganz  bis  ans  Ende  herüberreicht.  Die  Leiche  ist  in  weisse  Tücher  fest 
eingehüllt,  der  Kopf  ruht  auf  einem  Kissen,  das  nur  mit  ein  paar  flüchtigen  gelblichen 
Strichen  angedeutet  ist. 

Für  den  Aufsatz  auf  der  Kline  giebt  es  auf  anderen  Bildern,  die  den  Toten  auf- 
gebahrt zeigen,  kein  Beispiel.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  dies  ein  Aufbau  von  Polstern 
oder  ein  Kasten  sein  sollte,  der  nur  dazu  diente,  das  Lager  des  Toten  in  grössere  Höhe 
zu  bringen,  dasselbe  hätte  sich  ja  durch  stärkere  Untersätze  unter  der  Kline  leichter 
und  einfacher  erreichen  lassen.  Es  wird  doch  wol  der  Sarg  gemeint  und  die  etwas  selt- 
same Art,  wie  der  Tote  auf  ihn  statt  in  ihn  hinein  gelegt  dargestellt  ist,  etwa  aus  dem 
Bestreben  zu  erklären  sein,  die  Hauptperson  des  ganzen  Bildes  in  voller  Gestalt  sichtbar 
zu  la.ssen.  Die  zur  Klage  an  die  Bahre  herantraten,  sahen  von  oben  auf  die  oberen 
Flächen  der  Seitenwände  des  Sarges  oder  Ka.stens.  die  das  Bild  des  Toten  wie  in  einem 
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Rahmen  einschlössen.  Die  Flächen  des  Rahmens  sind  mit  dem  Teppich  behängt.  Wenn 
der  Teppich  reich  gemustert  war,  so  muss  der  Anblick  ein  ganz  ähnlicher  gewesen  sein, 
wie  ihn  die  Klazomenischen  Thonsarkophage  mit  ihren  über  die  Rahmenflächen  gebrei- 
teten Malereien  boten,  und  man  darf  wol  fragen,  ob  die  eigentümliche,  wie  ich  glaube 
lediglich  für  die  Prothesis  berechnete  Farben-Decoration  dieser  Sarkophage')  nicht  —  im 
Semper'schen  Sinne  —  aus  der  Bekleidung  zu  erklären  und  als  ein  Ersatz  für  wirkliche 
Teppiche  aufzufassen  ist,  wodurch  auch  das  typische  schmale  Seitenornament  als  herüber- 
fallender gemusterter  Saum  seine  beste  Erklärung  finden  würde. 

Das  Bild  ist  mit  sehr  geübter  Hand  entworfen  und  durchgeführt,  die  Figuren 
sind  ohne,  wenigstens  ohne  genauere  Vorzeichnung  gleich  mit  vollen  Farben  auf  die  Fläche 
gesetzt.  Au  vielen  Stellen  sind  freilicli  fein  aufgetragene  braune  Umrisslinieu  zu  sehen. 
Diese  haben  aber  niclit  als  erste  Umgrenzung  der  Fläche,  die  nachher  mit  Farben  ausge- 
füllt werden  sollte,  gedient,  sondern  sind  nachher  zugesetzt,  um  die  Figuren  bestimmter 
vom  Grund  loszubiingen.  Das  ist  deutlich  da  zu  sehen,  wo  die  Umrisslinieu  nicht  ganz 
ausgezogen,  sondern  nur  in  kürzeren  Absätzen  aufgesetzt  sind,  wie  an  den  Füssen  der 
Figuren,  am  rechten  Arm  des  Mannes,  noch  deutlicher  an  iler  linken  Hand  der  mittleren 
Frau,  wo  durch  die  Zeichnung  der  Umrisse  die  erste  Anlage,  in  der  die  Finger  mehr 
nach  oben  gestreckt  waren,  nachträglich  abgeändert  worden  ist.  Auch  an  einer  anderen 
Stelle  ist  die  Zeichnung  corrigirt.  Der  Mantel  des  Mannes  war  ursprünglich  vom  linken 
Oberschenkel  hinten  steiler  herabfallend  gezeichnet,  wie  schwach  erhaltene  violette  Spuren, 
die  in  der  Abbildung  weggefallen  sind,  andeuten. 

Die  männlichen  und  weiblichen  Figuren  sind  durch  die  Färbung  unterschieden. 
Die  Hautfarbe  der  Frauen  ist  ein  reines  Weiss,  das  auf  den  Pfeifenthonüberzug  des  Ge- 
fässes  aufgesetzt  ist  und  sich  von  dessen  etwas  rauhem  und  leicht  ins  Graugelbe  spie- 
lendem Ton  durch  seine  Helle  und  Glätte  klar  abhebt.  Das  Fleisch  der  Männer  ist  mit 
brauner  Farbe  gemalt.  Die  Farbe  ist  zunächst  dünn  aufgetragen  und  hat  in  diesem 
dünnen  Auftrag  einen  hellen  gelblichen  Ton.  Dann  sind  mit  derselben,  aber  weniger 
verdünnten  und  daher  dunkler  wirkenden  Farbe  Schatten  aufgesetzt,  z.  T.  in  breiteren 
Lagen,  z.  T.  in  schraffirten,  frei  hingesetzten  Strichen.  Mit  dem  gleichen  Braun  in  beiden 
Tönen  sind  der  Mantel  der  ersten  Frau  und  der  Chiton  der  zweiten  Frau,  ebenso  das 
Haar  der  Frauen  und  des  Jünglings  gemalt,  indem  jedesmal  die  Grundirung  mit  der 
dünnen,  hellen  Farbe,  die  Zeichnung  der  Falten  und  die  Details  im  Haar  in  dem  tieferen 
Ton  gegeben  sind.  Auch  für  die  Umrisse  der  Gestalten  und  in  der  hellen  Nuance  für 
die  kleine  Figur  der  Seele  und  für  den  breiten  das  Bild  unten  abschliessenden  Streifen 
ist  dieselbe  Farbe  verwendet,  schliesslich  hat  sie  in  sehr  starker  Verdünnung  für  die 
Tönung  des  Korbes,  den  das  Mädchen  trägt,  und  für  die  Conture  und  die  in  freien  Linien 
hingeworfene  Innenzeichnung  der  Umhüllung  des  Toten  und  der  hellen  Fläche  der  Bahre 


gedient.  Die  Farbe  ist  überall,  wo  sie  zur  Grnndirung  benutzt  ist,  in  einheitlichem  Tone 
rein  aufgetragen,  aber  jetzt  spielt  sie,  wie  die  Abbildung  andeutend  wiederzugeben  sucht, 
in  diesen  Flächen  unruhig  bald  ins  Graue,  bald  ins  Rötliche  hinein,  je  nachdem  Brand 
und  Verwitterung  verschieden  auf  die  einzelnen  Stellen  gewirkt  haben.  Ihr  ursprüng- 
licher reiner  Ton  hat  sich  am  besten  an  der  Figur  des  stehenden  Mannes  erhalten.  Die 
Farl)enskala  des  IJildes  ist  sehr  einfach.  Ausser  dem  AVeiss  und  Braun  sind  nur  noch 
drei  Farbentöne  zur  Verwendung  gekommen:  ein  stark  ins  rötliche  gehendes  Violett  für 
den  Mantel  des  Mannes  und  der  Decke,  mit  der  das  Gestell  der  Kline  behängt  ist,  ein 
helles  leuchtendes  Blau  für  den  breiten  Saum  des  Mantels  und  der  Decke,  ein  grünliches 
Grau  für  das  üntergewand  der  Frau,  für  die  Binde  an  der  Wand  und  für  den  gezackten 
Teppich  auf  der  Bahre.  Jlit  demselben  Grau  in  hellerem  Ton  sind  das  Haar  und  der 
Bart  des  Jlannes,  die  Blätter  an  der  Bahre,  die  Lekythos  unter  der  Kline  und  die  Um- 
risse des  Untersatzes,  auf  dem  die  Kline  aufsteht,  gemalt  Wie  von  dem  Braun,  so  ist 
auch  von  dem  Grau  und  Violett  eine  tiefere  Nuance  für  die  Einzeichnung  der  Falten 
gewählt.  Der  Mantel  des  Mannes  ist  an  einigen  Stellen  stark  verscheuert;  an  anderen 
liegen,  mitten  auf  der  violetten  Fläche  kleine  Teilchen  blauer  Farbe  auf.  Diese  sind  nicht 
etwa  zurückgebliebene  Reste  eines  vollständigen  blauen  Ueberzuges,  sondern  durch  die 
Verreibung  versprengte  Stückchen  von  dem  blauen  Streifen,  der  am  Saum  des  Gewandes 
über  das  Violett  übergedeckt  ist*^). 

Mit  denselben  Farben  —  nur  der  graugrüne  Ton  ist  weggelassen  —  und  in  der 
völlig  gleichen  Art  ist  das  auf  S.  10  wiedergegebene  Bild  der  Lekythos  2685  gemalt,  die 
als  Gegenstück  zu  der  Prothesislekythos  und  ohne  Zweifel  von  derselben  Hand  gear- 
beitet ist.  Für  das  Einzelne  dieses  Bildes,  das  den  Verstorbenen  am  Grabe,  von  zwei 
Jünglingen  betrauert,  darstellt,  mag  auf  den  Text  des  Berliner  Vasenkataloges  ver- 
wiesen werden. 

Es  schien  eine  genaue  Beschreiljung  der  farljigen  Ausführung  wünschenswert  in 
Anbetracht  der  Bedeutung,  die  die  beiden  Vasen  als  die  best  erhaltenen  und  vielleicht 
bedeutendsten  E.xemplare  einer  in  nicht  sehr  zahlreichen  Beispielen  vertretenen  Gruppe 
von  Lckytheii'),  für  die  Geschichte  der  Griechischen  IMalerei  haben. 

Der  eigentlich  entscheidende  Schritt,  der  hier  in  der  Richtung  einer  neuen 
Technik  gemacht  ist,  war  weniger  die  Einführung  der  Fleischfarbe  für  die  Darstellung 
der  männlicdien  Körper  als  der  weitere  damit  in  Zusammenhang  stehende  Vorgang,  die 
Fläche  durch  AiiscJiattirung  zu  beleben  und  dadurch  die  Form  körperlicher  zu  gestalten. 
Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  weiblichen  Körper  ohne  Schattirung  gelassen  sind,  für 
sie  idieb  man  bei  dem  alten  A'erfahren,  das  auch  auf  die  weissgrundigen  Gefässe  schon 
früh  übertragen  war,  die  helle  Naturfarbe  mit  reinem  AVciss  wiederzugeben.  Auch  für 
die  übrigen  Teile  der  Bilder  hat  sich  der  Maler  nicht  ganz  so  weit  vorgewagt,    als  bei 
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der  Ilüliaiidluiig  der  m.'innliclien  Körper.  Die  Falten  der  Gewänder  sind  freilich  in  sehr 
freiem  Zuge  mit  vollem  Pinsel  breit  hingesetzt,  in  wechselnder  Stärke,  so  dass  die  Striciie 
nicht  mehr,  wie  früher,  nur  den  Zug  der  Falte,  sondern  zugleich  die  beschatteten  Flächen 
ihrer  Vertiefungen  geben,  wie  z.  B.  an  dem  licralihängenden  Zipfel  des  Mantels  bei  der 
mittleren  Figur,  auch  an  dem  Ueberschlag  des  Gewandes  der  männlichen  Figur  deutlich 
ist.  Aber  die  Durchführung  der  Schattirung  bleibt  hinter  der  mit  aller  alten  Tradition 
brechenden  Behandlung  des  männlichen  Körpers  doch  beträchtlich  zurück.  An  diesem  sind 
nicht  nur  die  ganzen  Schattenilächen  breit  hingelegt,  sondern  an  einzelnen  vom  Licht  ent- 
ferntesten Stellen  noch  durch  kräftig  aufgesetzte  dunklere  Schraffuren  vertieft,  da.s  ganze 
fast  in  einer  Art,  als  wenn  die  Schattenwirkung  an  einem  seitlich  beleuchteten  flachen 
Relief  beobachtet  und  unter  diesem  Eindruck  wiedergegeben  wäre.  Dabei  zeigt  aber  die 
Andeutung  des  Schlagschattens  am  rechten  Bein  des  hinter  der  Kline  stehenden  Mannes, 
dass  im  einzelnen  Fall  auch  Zufälligkeiten  der  natürlichen  Erscheinung  richtig  aufgefasst 
worden  sind. 

Auf  die  Bedeutung  der  beiden  Lekythen  für  die  Geschichte  der  Malerei  hat  bereits 
Girard,  La  peinture  antique  S.  216f.  hingewiesen.  Er  hat  sie  in  sehr  unvollkommenen 
Zinkdrucken,  denen  kleine  nach  den  van  Geldernschen  Aquarellen  hergestellte  Zeichnungen 
als  Vorlage  gedient  haben,  abgebildet  als  Beispiele,  um  das  durch  Plinius')  überlieferte 
Urteil  über  die  Malerei  des  Parrhasios  zu  illustriren.  Girard  meint,  dass  Parrhasios  die 
gerühmte  Feinheit  der  Contnren,  die  Kunst  die  Extremität  der  Körper  so  in  sich  abzu- 
runden und  auslaufen  zu  lassen  „ut  promittat  alia  post  se  ostendatque  etiam  quae  occultat", 
durch  eine  der  malerischen  Behandlung  der  Lekythenbilder  etwa  analoge  Schattengebung 
erreicht  habe').  Beruht  hat  der  Vorzug  seiner  Malerei  gewiss  auf  dem  Verfahren  der  Licht- 
und  Schattengebung.  Aber  die  Ausführung  der  Lekythenbilder  zeigt  dieses  Verfahren  noch 
in  seiner  einfachsten  Art.  Und  Parrhasios  ist  ja  nicht  der  erste  gewesen,  der  es  ange- 
wendet hat.  Seine  Erfindung,  den  ersten  Versuch  einer  cpftopä  xai  aTroypcucjt?  axiöc?  schreibt 
die  Ueberlieferung  dem  Apollodor  von  Athen  zu '"),  indem  sie  dessen  Malerei  mit  dem- 
selben Worte  bezeichnet,  mit  dem  man  auch  die  primitivste  Art  farbiger  Darstellung, 
die  alte  Silhouettenmalerei  bezeichnet  hatte  '^),  das  nun  aber  in  ganz  anderem  Sinne 
verstanden  war.  „In  die  Pforten  der  Kunst,  die  Apollodor  geöffnet  hatte,  trat  Zeuxis 
ein  und  brachte  den  Pinsel,  der  schon  etwas  gewagt  hatte,  zu  grossem  Ruhm"  '^),  indem 
er  die  Licht-  und  Schattenbehandlung,  die  luminuvi  umhrancinque  ratio  erfand'^). 

Man  kann  sich  den  Eindruck  schwerlich  stark  genug  denken,  den  Alle,  die  in 
Athen  am  Kunstleben  teil  nahmen,  empfunden  haben  müssen,  als  Apollodor  mit  dem 
ersten  in  der  neuen  Kunstweise  gemalten  Bilde  hervortrat.  Da  waren  plötzlich  allen  die 
Augen  geöffnet  und  man  glaubte  gewiss,  dass  nun  die  Kunst  die  Natur  selbst  erreicht 
habe.  Sollte  eine  solche  Tat  nicht  auch  im  Kerameikos  unmittelbar  Aufsehen  erregt, 
\\  incliefmaHns-Programm  1895.  2 
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sollte  sie  nicht  den  einen  und  andern  Maler  in  den  Töpferwerkstätten,    der   rege  genug 
war,  nicht   wie  die  meisten  unter  den  Zunftgenossen  aus   Bequeinlichkeit  in   der  alten 
eingelernten  Schablone  immer  weiter  zu  arbeiten,  sogleich  zu   dem  Versuclie  der  Nach- 
ahmung angeregt  haben?  Ein 
neues   Verfahren    muss   nicht 
immer  erst  zur  vollen  Reife 
durchgi'liildet     sein,     bis     es 
seinen  l-iinlluss  auf  diejenigen 
Künste    übt,    die    nicht    aus 
eigener  Kraft  vorwärts  kom- 
men.     Der    frische   Eindruck 
der     ersten      cntsidieidenden 
Schritte  ist  es,  der  die  stärk- 
ste Wirkung  tut.     In  diesem 
Falle  spricht  die  Datirung  der 
Lekythen    bestimmend     mit. 
Sie   gehören   nicht  dem  vier- 
ten,  sondern   dem    Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  an.  Man 
glaubt  die  Figuren  vom  Par- 
thenoufries  wiederzusehen,  so 
getreu   kehrt   in  jeder  Linie, 
in  jedem  einzelnen  Zuge  das 
feine    Profil     der    Jünglings- 
köpfo   vom  Friese  wieder,  an 
die  selbst  der  Ausib'uck,  die 
Bewegung,   sogar  die  Anord- 
nung des  Haares  bis  in  die 
einzelnen  Locken  hinein  auf 
das  lebhafteste  erinnert.    Zur 
Verdeutlichung    dieses    Ver- 
hältnisses   ist    auf    S.  3    der 
Kopf  des   einen   (rechts   ne- 
ben dem  Grabmal  stehenden) 
Jünglings  der  Lekythos  26B5  in  Originalgrösse  wiedergegeben.    Aber  auch  die  hier  neben- 
stehende, etwas  verkleinerte  Abbildung  und  die  Zeichnung  des  Knaben  der  l'ruthesisvase 
auf  unserer  Tafel  lassen  den  Zusammenhang  klar  erkennen. 
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Die  Uebei-llefeiuiii,'  über  diejenige  Periode  der  Malerei,  der  die  ersten  Bilder  ent- 
stamniten,  die  nach  dem  Urteil  der  späteren  Kunstschriftstellor  das  Auge  zu  fesseln  ver- 
mochten, ist  aber  vielleicht  nicht  so  arm,  dass  sich  das  Urteil  auf  die  paar  Lekythen 
und  die  wenigen  litterarischen  Notizen  beschränken  müsste.  Für  das,  was  uns  an  gleich- 
zeitigen Originalen  fehlt,  treten  die  pompejanischen  Bilder  ergänzend  ein.  Durch  eine 
bestimmte  zeitlich  abgegrenzte  Gruppe  der  pompejanischen  Malereien,  durch  die  aus  der 
Zeit  vor  dem  Erdbeben  stammenden  Bilder  des  sog.  dritten  Stils,  geht  ein  altertiimelnder 
Charakter  einheitlich  durch,  der  sich  im  Zusammenhange  mit  der  die  ganze  Kunst  der 
Augusteischen  und  nächstfolgenden  Zeit  beherrschenden  Neigung  zum  Archaismus  erklärt. 

])ie  Abhängigkeit  von  älterer  Kunst,  die  sich  natürlich  je  nach  dem  persönlichen 
Gefallen,  nach  den  Gewohnheiten  und  Fähigkeiten  der  einzelnen  Maler  verschieden  stark 
geltend  macht,  mag  ein  besonders  hervorragendes  Beispiel,  das  auf  Jason  vor  Pelias  ge- 
deutete Bild  Sogliano  1551'*)  veranschaulichen,  ein  Bild,  das  eine  bessere  Abbildung 
verdiente,  als  wir  sie  auf  S.  12  geben  können.  Eine  bedeutende  Handlung  ist  ernst 
geschildert.  Pelias  ist,  von  zwei  Mädchen  geführt,  aus  dem  Tempel  herausgetreten,  um  zu 
opfern.  Das  Opfer  ist  bereitet,  rechts  unten  steht  ein  Diener  am  Opfertische,  von  links 
wird  der  Stier  herangeführt.  In  diesem  Augenliiick  erscheint,  unerwartet  und  den 
König  erschreckend,  Jason.  Aller  Blicke  richten  sich  auf  ihn,  wie  er  von  rechts  neben 
den  Opfertisch  herantritt.  Es  ist  eine  Stimmung  in  dem  Bilde,  eine  Kraft,  die  ganze 
Tragweite  eines  verhängnissvollen  Momentes  ergreifend  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie 
sie  nirgend  im  aanzen  Bereich  der  antiken  Kunst  als  nur  in  den  ^Verken  der  Parthenon- 
zeit  lebt.  Die  Bilder  des  Orpheusreliefs,  des  Peliadenreliefs  sind  von  demselben  Geiste 
erfüllt.  Und  dieser  Kunststufe  entspricht  Alles  Einzelne  der  Ausführung  des  Gemäldes: 
die  einfache  Uebersichtlichkeit  der  in  drei  Gruppen  scharf  gegliederten,  pyramiden- 
artig ansteigenden  Composition,  die  im  Ganzen  richtige  perspectivische  Behandlung  der 
scena,  die  durch  die  Freitreppe  und  den  grossen  Tempel  im  Hintergrunde  mit  links  an- 
schliessender von  Bäumen  überragter  Rampe  gebildet  wird,  in  Verbindung  mit  einer 
noch  so  unentwickelten  Auffassung  der  so  zu  sagen  beweglichen  Perspective,  dass  die 
im  Vorder-  und  Hintergründe  erscheinenden  Figuren  gleich  gross  gebildet  sind,  dazu  die 
Gemessenheit  der  Bewegungen,  die  strenge  Zeichnung  namentlich  der  Gewänder,  die 
Feierlichkeit  des  Ganzen.  Die  coloristische  Behandlung  ist  reicher  als  die  der  beiden 
Lekythenbilder,  aber  im  Princip  dieselbe.  Zart  und  leicht  abgestimmte  Töne,  durch 
wenige  lebhafte  Klänge  gehoben,  aber  durch  keinen  scharfen  Accent,  durch  keine  grelle 
Nuance  in  ihrer  Harmonie  gestört,  stehen  in  gefälliger  Buntheit  nebeneinander  und  ver- 
einigen sich  zu  einer  Wirkung,  die  sich  wol  mit  der  der  bemalten  Reliets  des  Alexander- 
sarkophages  vergleichen  lässt,  dessen  Künstler  seine  Farbenwahl  noch  ähnlich,  aber  schon 

weniger  zurückhaltend  getroffen  hat'^).    Der  Behandlung  der  Lekythenbilder  verwandt  ist 

2* 
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die  Art,  wie  die  Falten  an  den  Gewändern  mehr  durch  Zeichnung  als  eigentlich  malerisch 
und  mit  Vorliebe  in  der  dunkeln  Nuance  der  Farbe  gegeben  sind,  mit  der  das  Gewand 
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überhaupt  getönt  ist.  Auch  für  die  liiei-  stark  licrvortretende  Neigung,  durch  breite 
Säume  an  den  Gewändern  den  Eindruck  der  Buntheit  zu  steigern,  liefert  die  Prothesis- 
lekythos  ein  erstes  Beispiel.  Noch  mehr  als  in  allen  diesem  tritt  die  Stilverwandtschaft 
in  der  Behandlung  der  nackten  Teile  hervor.  ])as  Fleisch  der  männlichen  Figuren  ist 
gelbbraun,  wie  bei  den  Lekythen,  und  die  Fläche  ebenso,  wie  dort,  zunächst  mit  diesem 
Ton  in  der  mittleren  Lage  gedeckt,  sodann  die  Schattirung  mit  der  tieferen  Lage  dieser 
Farbe  aufgetragen  und  in  derselben  Technik  der  Pinselfiihrung  hier  und  noch  deutlicher 
an  anderen  in  grösserem  Masstabe  gehaltenen  Bildern  des  sog.  dritten  Stiles  ausgeführt, 
worauf  schon  eine  Bemerkung  Furtwänglers  im  Te.xt  dos  Vasenkatalogs  yai  n.  2685  hin- 
deutet. Aber  darin  geht  das  Wandgemälde  weiter,  dass  die  Skiagraphie  nicht  auf  der 
Beobachtung  der  vvihravum  ratio  allein  beruht,  wie  bei  den  Lekytheubildern:  helle  Glanz- 
lichter sind,  sehr  sparsam  freilich,  an  den  Gesichtern  und  noch  sparsamer  hier  und  da 
an  den  Gewändern  hingesetzt. 

Dieser  Unterschied  ist  für  die  Einfachheit,  mit  der  das  Verfahren  der  malerischen 
Behandlung  von  dem  Maler  der  Lekythen  gehandhabt  ist,  bezeichnend.  Man  könnte  ver- 
sucht sein,  hierin  eine  Bestätigung  dafür  zu  finden,  dass  er  tatsächlich  nur  den  Einfluss 
der  neuen  Malweise  in  ihren  ersten  Anfängen  erfahren  hat,  dass  hier  für  die  Ueber- 
lieferung,  die  dem  Apollodor  nur  die  Erfindung  der  a-oxpwais  aziac,  seinem  Nach- 
folger Zeuxis  die  Erfindung  der  luminum  niiihrarumque  ratio  zuschreibt,  ein  monu- 
mentales Zeugniss  vorliege.  Aber  ich  zweille,  ob  Vasenbildorn  eine  derartige  Beweis- 
kraft zugesprochen  werden  darf.  Weniger  zweifelhaft  erscheint  es  mir,  dass  die  Pom- 
pejanischen  Bilder  dritten  Stils  ihrer  Mehrzahl  nach  uns  trotz  der  gewiss  nicht  zu  unter- 
schätzenden Verschiedenheit,  die  sie  als  AVandmalereien  von  dem  Tafelbilde  trennt,  eine 
Ahnung  von  der  durch  Apollodor  eingeführten  und  in  der  „ionischen  Schule"  weiter 
ausgebildeten  Malweise  zu  geben  vermögen,  dass  die  nicht  sehr  zahlreichen  Maler  dieser 
Bilder,  die,  wie  es  scheint,  nur  etwa  eine  Generation  durch  in  Pompeji  tätig  waren,  sich 
vorzugsweise  darin  gefallen  haben.  Originale  aus  jener  frühen  Zeit  zu  copiren  oder  diese 
ältere  Kunst  nachempfindend  neu  zu  beleben. 

Dem  Maler,  der  das  Jasoubild  und  mit  diesem  die  übrigen  Gemälde  desselben 
Hauses'*)  geschaffen  hat,  begegnet  man  in  noch  manchen  anderen  Häusern  in  Pompeji 
wieder,  so,  um  ein  besonders  deutliches  Beispiel  anzuführen  in  der  sog.  casa  delle 
Muse'Oi  wo  ausser  anderen  Räumen  das  Triclinium  von  seiner  Hand  mit  einer  ein- 
fachen aber  äusserst  anziehenden  Decoration  ausgestattet  ist.  Die  neun  Musen  in  Einzel- 
bildern schmücken  die  einzelnen  weissen  Wandfelder'*).  Es  sind  Gestalten,  wie  die 
Mädchen,  die  auf  dem  Jasonbilde  den  Pelias  geleiten,  von  ausserordentlichem  Liebreiz 
der  Erscheinung  und  Bewegung,  in  ihrer  Anmut  lebhaft  an  vortanagraeische  Terrakotten, 
namentlich  an  solche  aus  Korinth  erinnernd. 
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Aber  wichtiger  für  die  Fragen,  die  sich  an  die  Lckytiionbiider  anknüpfen,  ist  es, 
dass  wir  den  Künstler  auch  in  dem  Iphigenienbilde  in  der  casa  del  poeta")  wiederfinden, 
wichtiger  deshalb,  weil  sich  hier  für  die  vermutete  Beziehung  zu  der  Malerei  der  Frühzeit 
auch  aus  dem  Gegenstande  die  Begründung  darbietet,  durcii  die  jetzt  allgemein  ange- 
nommene Abhängigkeit  von  dem  berühmten  Gemälde,  in  dem  Timanthes,  also  ein  dem 
Zeuxis  und  Parrhasios  gleichzeitiger  Künstler,  die  Opferung  der  Ipliigenie  geschildert 
hatte "').  Auch  dieses  Bild  schliesst,  wie  es  in  der  Zeichnung  der  Formen  und  Bewe- 
gungen an  die  Parthenonkuiisl.  in  den  Bewegungsmotiven  z.B.  an  das  Peliadenrelief^') 
erinnert,  im  Coloristischen  wie  unmittelbar  an  die  Lekythenbilder  an.  Nur  ist  der  Ein- 
druck nicht  so  rein,  wie  bei  dem  vorhin  besprochenen  Gemälde,  sondern  dadurch  gestört, 
dass  der  Jlaler  hier  eine  ihm  offenbar  fremde  und  ungewohnte  Maltechnik,  nämlich  die 
pastose  Malweise  des  sog.  vierten  Stiles,  nachzumachen  versucht  hat,  die  durch  Künstl-er 
aus  Rom  nach  Pompeji  gebracht  wurde'")  und  mit  der  sich  die  von  früher  in  Pompeji 
ansä.ssigen  Maler  so  gut  es  ging  abfinden  mussten.  Der  Maler  des  Jason-  und  Iphigenien- 
bildes  hat  seit  der  Zeit  seine  Gemälde  so  wie  seine  Wanddecorationen  in  diesem  Stile 
gemalt,  aber  er  hat  sich  bei  allem  redlichen  Bestreben  wenig  in  das  Neue  hineinzufinden 
gewus.st.  Alle  seine  zahlreichen  Bilder,  die  damals  entstanden  sind  —  Erotennest,  Admet, 
Liebesorakel,  um  nur  einige  anzuführen  —  lassen  den  früheren  an  dem  Studium  der 
alten  Meister  gebildeten  Stil  deutlich  durchblicken. 

AVenden  wir  nun  unseren  Blick  noch  einmal  auf  die  Lekjthenbilder  zurück. 
Sie  bringen  Licht  in  das  Dunkel  einer  ganzen  Epoche  der  griechischen  Malerei.  Aber 
wir  wollen  über  ihrer  kuustgeschichtlichen  Bedeutung  ihre  Schönheit  nicht  vergessen,  die 
reiner  und  edler  ist  als  Alles,  was  Pompejanische  Künstler  nachahmend  geschaffen  haben. 
AVie  ein  Stück  Parthenonfries,  wie  das  schönste  Grabrelief  in  Malerei  übertragen,  so 
muten  diese  Bilder  an.  Als  sie  noch  im  vollen  Farbenschmuck  prangten,  werden  jene 
zarten  Reliefs  der  Grabstelen  und  der  marmornen  Lekythen  diesen  Malereien  der  Thon- 
vasen  nahe  gekommen  sein,  aber  doch  nur  nahe:  die  wundervolle  Harmonie  zwischen 
Farbe  und  Form,  das  Zusammenfliessen  von  Tönen  und  Linien,  den  feinsten  Reiz  der 
wirklichen  Jlalerei  kann  die  farbige  Behandlung  der  Marmorplastik  nie  erreicht  haben. 
Ihn  hat  auch  ein  Künstler  wie  der  des  Alexandersarkophages  nicht  erreicht. 


Anmerkungen. 

')  Jalubuch  des  Arcliäülogisclien  Instituts   1895  S.  86 ff. 

^)  Die  Arme  der  Psyche  sind  niclit  in  der  übliclien  Klagegeberde  der  eine  vorgestreckt 
der  andere  an  den  Kopf  gelegt  —  vgl.  Bcnndorf,  Griech.  und  Sicil.  Vasenbilder  S.  (i5f.  zu 
Taf.  XXXIII  — ,  sondern  beide  eniporgerielitet,  die  Hand  weit  und  nach  oben  geöffnet. 

^)  Vgl.  z.  B.  Pottier,  Etude  sur  les  lecythes  blancs  attiques  Taf.  1,  Benndorf,  Griech. 
und  Sicil.  Vasenbilder  Taf.  XXXIII,  Ileydemann,  Griech.  Vasenbilder  Taf.  XII,  11. 

*)  Der  Untersatz  links  fehlt,  wenigstens  sind  keine  Spuren  von  ihm  sichtbar.  Die  Zeich- 
nung der  Quader  rechts  giebt  eins  der  frühesten  Beispiele  für  perspectivische  Wiedergabe  der  Seiten- 
ansicht in  der  Vasenmalerei. 

*)  Antike  Denkmäler  des  Archäologischen  Instituts  I,  S.  32  Text  zu  Taf.  44  —  46. 

')  Aehnlich  ist  an  der  Lekythos  268.5  die  Palmette  blau  auf  das  violett  grundirte  Akroter 
aufgemalt,  so  dass  der  violette  Ton  zwischen  den  Blättern  sichtbar  blieb.  An  der  Stele  selbst 
ist  das  Violett  nur  Untermalung  für  aufgesetztes  Blau,  ähnlich  an  dem  Gewand  der  einen  weib- 
lichen Figur  auf  der  Wiener  Lekythos  Benndorf,  Griech.  und  Sicil.  Vasenbilder  Taf.  XXXIII,  Fnrt- 
wänglers  Bemerkung  im  Text  des  Vasencatalogs,  —  „der  Mantel  dunkelviolett  mit  dunkeln 
Schattenstrichen;  dies  war  Jedoch  nur  Ucbermahing  für  Blau,  wovon  deutliche  Reste"  —  ist 
irrtümlich. 

')  Vgl.  Curtius,  Jahrbuch  des  Instituts  1895  S.  88.  Robert,  Thanatos  S.  20  führt  als 
einziges,  damals  bekanntes  Exemplar  der  Gruppe  ausser  den  beiden  Berliner  Lekythen  die  Thanatos 
Taf.  II  abgebildete  Lekythos  des  British  Museum  an,  bei  der  Fleischfarbe,  aber  keine  Schattirung 
angewendet  ist.  Auch  Pottier,  Etude  sur  les  lecythes  blancs  giebt  keine  weiteren  Beispiele.  Die 
Tafel  XXXIV  bei  Benndorf,  Griechische  und  Sicilische  Vasenbilder  lässt  Schattirung  an  dem  Ge- 
wand der  links  stehenden  Frau  erkennen.  In  Technik  und  Grösse  verwandt  ist  die  Lekythos  in 
Stift  Neuburg  bei  Heidelberg,  Archäologischer  Anzeiger  1893  S.  189.  Ein  jüngeres  Exemplar 
der  Gattung  ist  die  grosse  Lekythos  der  Berliner  Sammlung  n.  2683,  bei  der  jedoch  die  Körper 
der  Figuren  nicht  mit  Fleischfarbe  gedeckt,  sondern  im  weissen  Thongrund  stehen  gelassen  und 
auf  diesem  mit  leichter  gelblicher  Farbe  in  Schraffirung  abschattirt  sind. 

*)  Plinius  XXXV,  67  Parrhasius  .  .  .  primus  symmetriam  picturae  dedit,  primus  argutias 
voltus,  elegantiam  capilli,  venustatem  oris,  confessione  artificum  in  lineis  extremis  palmam  adeptus. 
Haec  est  picturae  summa  suptilitas;  corpora  enim  pingere  et  media  rerum  est  quidem  magni  operis, 
sed  in  quo  niulti  gloriam  tulerint,  extrema  operum  facere  et  desinentis  picturae  modum  includere 
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ramm  in  siiccessu  artis  invenitur.  ambire  enim  se  ipsa  debet  extremitas  et  sie  desinere  ut  jiro- 
mittat  aiia  post  se  ostendatquc  etiam  quae  occultat.  Ilanc  ei  gloriam  conecsscre  Antigomis  et 
Xenoerates. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  schon  bemerkt  ist,  dass  Pictro  Arctino,  was  er  in  dem  ans  Ve- 
nedig vom  15.  September  1537  datirten  Brief  an  Michelangelo  anscheinend  aus  sich  heraus  rüh- 
mend über  die  Kunst  der  Malereien  der  sixtinischcn  Docke  sagt,  einfach  ans  dieser  Plininsstello 
in  fast  wörtlicher  Uebersetzung  entnommen  hat.  Kr  schreibt  in  dem  Briefe  (Bottari,  Uaccolta  di 
lettere  III  S.  86,  übersetzt  bei  Guhl.  Knnstlerbriefe  I  S.  20!;))  ....  Perciö  nelle  niani  vostre 
vive  occulta  l'idea  d"una  nuova  natura,  onde  la  difficoltii  delle  linee  estreme,  somma  scienza  nella 
sottilitä  della  pittura,  vi  e  si  facile,  che  conchiudeto  nell'  estremitii  de!  coipi  i!  fine  deil'  arte, 
cosa  che  Tarte  propria  confessa  esscre  impossibile  di  condnrrc  a  perfczione;  perciö  che  l'estremo, 
come  sapete,  dee  circondar  se  medesimo,  poi  fornire  in  maniera,  che  ncl  mostrar  ciö  che  mostra 
possa  promettere  delle  cose  che  promettono  le  figuro  della  cappella  a  clii  nieglio  sa  giuilicarle 
che  mirarle. 

')  Auch  Robert  macht  in  dem  soeben  erschienenen  XVlll.  Ilallisclien  "Winckchuannspro- 
gramm  S.  7o  auf  die  Bedeutung  der  beiden  Lekythen  aufmerksam  nnd  spricht  den  Wunsch  nach 
ihrer  Veröffentlichung  aus,  der  nun  durch  dieses  Berliner  Winckelmannsprogramm  bereits  erfüllt 
ist.  Was  er  anschliessend  aus  rotfignrigen  Vasenbildern  für  die  Malerei  des  Zeuxis  und  Parrliasios 
zu  gewinnen  sucht,  halte  ich  nicht  für  richtig. 

'")  Plinius  XXXV  60.  Apollodorus  .  . .  primus  species  exprimere  instituit  primusque  gloriam 
penicillo  iure  contulit.  Plntarch,  de  gloria  Atheniensium  2  'ATioXJvrjoaipo;  6  C">T[>a'fo;  7.vOp(umuv 
irpcÜTOj  £;c'Jp<uv  «Dopiv  y.at  (x-oyp(u3tv  axw? 'Ai)/,vatoc  r^v.  Ilesych  v.  axict-  a/iotatc,  i-'.'ia'vsio! 
Toü  )(p(u[jictTO?  dvii'jjLOpcs')?'  axict^pocpiav,  xr^v  az'/jvoYpa'ii'av  outw  Xs-j-ouar  eXs^sto  os  -i;  zotl 
'A-ri).Äooo)poc  C'oVpa'fo;  azta-zpacioc  ävTi  toG  3/r,vci-;patpoc.  —  tpOopa  war  technischer  Ausdruck 
für  Mischung:  Phitarch,  quaestionum  convivalium  VIII  5  -otv-a  "(äp  ta  [xsarcp.sva  Ttöv  dixU-(uv 
STu'.TOiXicj-cpct  Ttpö?  3r|'l/'.v  sarr  -o-si  -jäp  r,  [iuu  l^-'i'/.V  ^i  5s  jJ.a'"/.''!  [J-iiaßoXTJv •  [j.ö-:aßoXT]  os  ti; 
7j  OTj'Jd;.    Aio  -d;  -t  \i.(izii  tiTiv  •/oo>;jLat<üV  oi  uy/'paaot  'iDop«;  ovoij.c(Cou3i.  de  ahstinentia  IV  20. 

^')  Vgl.  Cnrtius,  Jahrbuch  des  Archäologischen  Instituts   1895  S.  87. 

'■)  Plinius  XXXV  61  ab  hoc  (Apollodoro)  artis  fores  apcrtas  Zeuxis  Heracleotes  in- 
travit  Olympiadis  LXXXXV  anno  quarto,  audcntemque  iam  aliqnid  pcnicillum  ...  ad  magnam 
gloriam  perduxit. 

")  Qnintilian  Inst.  orat.  XII  10,  4  post  Zeuxis  atque  Parrhasius  ....  plurimuin  arti  ad- 
diderunt  quorum  ])rior  luminum  umbrarumque  invenisse  rationem ,  secundus  cxaminasse  subtilius 
lineas  traditur. 

'■*)  Es  stammt  aus  dem  Triclininm  des  grossen  Hauses  Regio  IX  ins.  5  n.  18  und  be- 
findet sich  jetzt  im  Museo  nazionale  in  Neapel  (n.  111436).  Die  Abbildung  auf  S.  12  ist  nach 
der  Sommerschen  Photographie  9287  hergestellt. 

"')  Hieraus  ist  nicht  der  Rückschluss  gestattet,  dass  auch  die  Malerei  der  Zeit,  aus  der 
der  Alexandersarkophag  stammt,  noch  nicht  über  die  einfache  bunte  Schönfarbigkeit  herausge- 
kommen wäre.  Wickhoff,  Die  Wiener  Genesis  S.  45ff.  hat  diesen  Schluss  für  Apelles  gezogen. 
Aber  dass  die  Farbenwirkung  der  Gemälde  des  Apelles  eine  ganz  andere  war,  wird  ja  aus- 
drücklich durch  die  Ueberlieferung  bezeugt.  'Unum  imitari  nemo  potuit,  quod  absoluta  opera 
atramento  inlincbat  ita  tenui  ut  id  ipsum  repcrcnssu  claritatis  colorem  alinm  cxcitaret  custodiret- 
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qiie  a  pulvere  et  sordibus,  ad  mamim  iiitticiiti  deiiium  apparcrct,  sed  et  cum  ralionc  magna,  ne 
claritas  colorum  aciem  offenderct  veluti  per  lapidem  specularein  intuentibus  et  c  longinquo  ea- 
dem  res  nimis  floridis  coloribus  austeritatem  ooculte  darct'  (Plinius  XXXV  97).  Vermutlicb  wird 
man  sich  das  Colorit  des  Apelles  etwa  nach  dem  Pompejanisohen  Alexandermosaik  vorstellen  küiiuen, 
dessen  künstlcrisclio  Durchführung  allem  ganz  entspriclit,  was  die  Ueberlieferung  von  Apelles' 
Kunst  berichtet.  Auch  eine  Farbengebung  wie  man  sie  an  den  Bildern  des  Niko|)lianes,  eines 
Schülers  des  Pausias,  merkwürdig  fand  — •  'durus  in  coloribus  et  sile  multus'  sagt  Plinius  XXXV 
137  von  ihm  —  muss  von  der  der  Lekythen,  des  Jasonbildes  und  des  Alexandersarkophages 
verschieden  gewesen  sein  und  bereits  bei  Pausias  selbst  möchte  man  nach  dem,  was  über  die 
eigenartige  Licht-  und  Schattenbehandlung  und  die  Tönung  des  Stieres  auf  dem  Bilde  der  boum 
immolatio  bei  Plinius  XXXV  127  berichtet  wird,  ein  fortgeschritteneres  Colorit  annehmen. 

")  Sogliano  n.  79,   196,  f)41,  555,  569. 

")  Regio  IX  5  n.  11. 

'*)  Sogliano  n.  403,  405,  406,  409,  412,  417,  419,  422,  424. 

'0  Heibig  n.  1304. 

"")  Vgl.  Reisch,  Griechische  "Weihgeschenke  S.  128,  W.  Klein,  Studien  zur  griechischen 
Malergeschichte,  in  den  Archäologisch- epigraphischen  Mitteilungen  aus  Oesterreich  1887  S.  215, 
V.  Sybel,  Weltgeschichte  der  Kunst  S.  223  und  259. 

■')  Besonders  deutlich  ist  die  Flntsprechung  des  Kalchas  mit  der  auf  dem  Relief  rechts 
stehenden  Peliade  (vgl.  über  das  Motiv  zuletzt  Pernice,  Jahrbuch  des  Instituts  1895  S.  102). 
Auch  der  bärtige  von  den  beiden  Griechen,  die  Iphigenia  tragen,  erinnert  in  der  Bewegung  sehr 
an  die  Mittelfigur  des  Reliefs;  v.  Sybel  bat  zu  dem  Motiv  der  Mittelgrnppe  die  Gruppe  des  Pas- 
quino  verglichen. 

''^)  Dies  ist  auch  die  Ansieht  Wicklioffs,  Die  Wiener  Genesis  S.  69. 


Winckelraaniis  -  Proirramm  1895. 


JAHEESBEKICHT. 

Ausgeschieden  sind  die  Herren  AVirkliclier  Geheimer  Rat  Dr.  Fischer  Exe. 
Dr.  med.  Gericke,  Geheimer  Oberregierungsrat  Dr.  Jordan;  verzogen  die  Herren 
Dr.  V.  Fritzen,  Dr.  Herzog,  Professor  Dr.  Wiunefeld.  Als  ordentliche  Mitglieder 
wurden  aufgenommen  die  Herren  Baumeister  Dr.  Joseph,  Oberlehrer  Dr.  Kirchner. 
Oberlehrer  Dr.  AV'endland,  als  ausserordentliche  die  Herren  Dr.  Jacobs,  Dr.  Lucas, 
Dr.  0.  Rubensohn.  "Wieder  eingetreten  sind  die  Herren  Dr.  A.  Körte,  Dr.  R.  Oehler, 
Dr.  H.  Schmidt.  Somit  besteht  die  Gesellschaft  aus  folgenden  98  ordentlichen  Mit- 
gliedern: Adler,  Ascherson,  Assmann,  Back,  Bardt,  Beiger,  Bertram,  Bode, 
Borrmann,  Broicher,  Brückner,  Büchsenschütz,  Bürcklein,  Bürmann,  von 
Buusen,  Conze  (Schriftführer),  Corssen,  Curtius  Exe.  (I. Vorsitzender),  Dahm,  Diels, 
Dobbert,  Ende,  Engelmann,  Erman,  Frey,  Fritsch,  Fuhr,  Genz,  Goldschmidt, 
B.  Graef,  P.  Graef,  Grimm,  Gurlitt,  Hagemann,  Hauck,  Hepke,  Herrlich, 
Hertz,  Freiherr  Hiller  von  Gärtringen,  Hirschfeld,  Hollaender,  Hübner. 
Humbert,  Imelmann,  Immerwahr,  Jacobsthal,  Jessen,  Joseph,  Kalkmann, 
von  Kaufmann,  Kaupert,  Kekule,  Kern,  Kirchhoff,  Kirchner,  Köhler,  Koepp, 
Kretschmer,  Krüger  Exe,  Kubier,  Küppers,  Freiherr  von  Landau,  Lehfeldt, 
Lehmann,  Lessing,  von  Luschan,  Meitzen,  Meyer,  Mommsen,  E.  Müller, 
N.Müller,  Nausester,  Nothnagel,  Oder,  Oehler,  Pernice,  Pomtow,  Puchstein, 
von  RadowitzExc,  E.Richter,  O.Richter,  Rose,  Schauenburg,  Schöne  (IL  Vor- 
sitzender), Schröder,  Senator,  Stengel,  von  Stephan  Exe,  Trendelenburg  (Ar- 
chivar und  Schatzmeister),  Vahlen,  Freiherr  von  Wangenheim,  Wattenbach,  AVeil, 
Wellmann,  Wendland,  Wilmanns,  Winter,  von  Wittgenstein.  Ausserordent- 
liche Mitglieder  waren  die  Herren:  Hirsch,  Jacobs,  Körte,  Lucas,  M.  Rubensohn, 
0.  Rubensohn,  Schmidt. 

Nachtrag  zum  vorigen  Jahresberiulit:   Verzogen  ist  Herr  Prof.  Dr.  Für twiin gier. 
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